
susbewegung soziologisch gesehen". Genau in diesem 2.
Teil kommt das Hauptanliegen des Buches zum Tragen:
dass namlich auf einem je anderen "Resonanzboden",
also auf einem dkonomisch, gesellschaftlich, politisch
(und religids) jeweils anders strukturierten Umfeld
die gleiche Jesusmelodie eine jeweils andere Klang-
farbe annahm. Damals schon, als es "mit der Kirche
anfing", kannten die Evangelisten neue Interpretatio-
nen. "Korinth ist nicht Pdlestina", und "Tokio ist
nicht Flamatt". Man darf ruhig weiterdenken: "DUde-
lingen ist nicht HUpperdingen" und "Stadtgrund ist
nicht Belair".

Zwar ist jede Kirche, von der wir im neuen Testament
lesen, strukturiert, doch nirgendwo gibt es ein
"hierarchisches Modell". "Alle sind in Pflicht ge-
nommen", "doch die einen sind geschickter als die
anderen". So gab es Uberall Amter, doch sie stehen
alle im Dienst des "klaren Auftrags", ndmlich die
Jesusmelodie auf dem jeweils verschiedenen "Resonanz-
boden" vernehmbat, zu machen.
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Im 3. Teil werden der Epheserbrief, das Matthausevan-
gelium, das Lukasevangelium sowie die Pastoralbriefe
auf ihren Resonanzboden abgeklopt. Eine Exegese wird
geboten, die wohl nicht jedem katholischen Exegeten
gefallen wird. Doch das kann man vom ganzen Buch sa-
gen. Allzuviele Exegeten sind allzustark dem verhaf-
tet, was in der katholischen Kirche seit anderthalb
Jahrtausenden pausenlos wiederholt wird. Das Buch
des Hermann-Josef Venetz ist ein mutiges Buch.

Im letzten Teil des Buches warnt der Bibelwissen-
schaftler davor, nur jene Amter gelten zu lassen, die
es im neuen Testament bereits gibt, andrerseits dUr-
fen die Episkopen, Presbyter und Diakone des neuen
Testaments nicht mit unsern heutigen BischTen, Prie-
stern und Diakonen verwechselt, werden. "Die Bibel

So fing es mit der Kirche an
Ein ungewohnter Blick in das Neue Testament

Vieses spannend ge)schtiebeneBuch handett von den An-
6dngen den. KiAche, wie sie im Neuen Testament ge-
schitdett we/then. Im Zenttum	 die Ftage notch
Utche and Amt. VabeL bekommt den. Luen ein &ben-
digeis Bite( abet die Entstehung des Neuen Testaments
und abet die hi)stokiischen und gesettscha6ttichen Vet-
hattnisse, aco denen diese SchAi1ten entistanden sind.
Zwt 1n6otmation und WeiteAbitdung, besondeAs 6a/t.
Nicht-Theotogen, ein Atbe,(:-tsbuch fat ki/tchtiche Gtup-
pen, zu Ftagen den Bibet, den hitchtichen Sttuktuten
und Amtet.

Wir Katholiken sind gewohnt, uns vorzustellen, Jesus
habe seine Kirche bis in die kleinsten Details ge-
plant. Und er habe auf diesen Plan den Stempel "UNAB-
ANDERLICH" aufgedruckt. Wir Katholiken sind jene
Christen, die es sich in den Kopf gesetzt haben; ein-
zig und allein die rdmisch-katholische Kirche sei in
alien Punkten diesem unabanderlichen Plan treu geblie-
ben. So sind wir zu denken gewohnt, denn so hat man
uns belehrt.

Zwar gibt es auch im katholischen Raum seit etlichen
Jahrzehnten Theologen, die wissen, dass das so nicht
stimmt, dass ein solcher unabdnderlicher Kirchenbau-
plan nie existierte. Doch aus Angst, das Kirchenvolk
zu verunsichern, blieb das Wissen um den nicht
existierenden Kirchenbauplan den Eingeweihten vorbe-
halten. Nun tritt der Bibelwissenschaftler Hermann-
Josef Venetz, seines Zeichens Professor fur neutes-
tamentliche Exegese an der theologischen Fakultat
der Universitat Fribourg, vor und schreibt im Vor-
wort seines Buches:"Es ist nicht .... einzusehen,
warum Erkenntnisse, die fur den Bibelwissenschaftler
bereits zu den Gemeinplatzen zahlen, nicht auch einer
breiteren Offentlichkeit zuganglich gemacht werden
sollten.

Der Buchtitel "So fing es mit der Kirche an" hat mich
gereizt, das Inhaltsverzeichnis durchzublattern. Und
siehe da! Fur ein Buch mit 255 Textseiten ist das
Inhaltsverzeichnis erstaunlich tang: 2o1 Uberschrif-
ten. Die Abschnitte sind also nicht lang. Man hat ih-
ren Anfang noch nicht vergessen, wenn man am Ende an-
gekommen ist. Einige dieser Uberschriften haben mich
bewogen, das Buch zu kaufen. Zum Beispiel: "Keine
Inthronisation, aber Anerkennung der Fahigkeiten und
Begabungen", oder " 'Rechte' und 'Linke' gab es schon
damals", oder "Keine Gemeinde ohne Amt- kein Amt ohne
Gemeinde"	 Und dann habe ich das Buch gelesen.
Ganz. Fur mich,den halbwegs Eingeweihten, enthielt
es nichts Neues. Doch die Art und Weise,wie Venetz sein ist kein Alibi", das uns die Verantwortung abnimmt
Wissen an den Mann bringt, ist erfreulich. Das ist 	 oder die Phantasie abschaltet, "aber auch kein Rezept-
keine billige Popularisierung wissenschaftlicher Er- 	 buch", auf das sich alle mdglichen Leute berufen
kenntnisse, sondern solide Arbeit. Und dennoch lesbar	 Unnen, um "alle mdglichen und unmdglichen Verande-
fUr jeden, dessen Lesetatigkeit sich nicht im Durch-	 rungen" vorzunehmen.
blattern von Illustrierten erschdpft. Das Buch ist fur Nichttheologen, die unter der Kirche
Nachdem der Autor in einem Behr kurzen 1. Teil anhand	 leiden, eine wertvolle Hilfe, sie (wenigstens teil-
des Markusevangeliums die Person des Jesus skizziert,	 weise) von ihrem Leiden zu befreien, sie zu ermuti-
durch den "der Stein ins Rollen kam", wird im 2. Teil 	 gen, auf ihrem jeweiligen Resonanzboden die Jesusme-
-erstaunlich fur einen Bibelwissenschaftler- die "Je- 	 lodie hdrbar zu machen. Auch jenen Jugendlichen, die
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sagen:"Jesus? Ja: -Kirche? Nein!" wUrde ich die Lek-
tUre des Buches empfehlen, denn es 1.sst sie ihren
Slogan durchschauen: die Sache Jesu ist nWich -
die Kirche. Und die Kirche ist die Sache Jesu.

Jupp Wagner

Hermann Josef VENETZ, So fing es mit der
Kirche an. Ein Blick in das Neue Testament,
283 S., Benziger Verlag, Zurich 1981,
ISBN 3 5423o38 4

Zwischen Angst un Profetie

So fasst "Il Regno" die Lage der Kirche zusammen ,
wie Kardinal Michele Pellegrino sie in einem Inter-
view der in Bologna erscheinenden Zei tschri ft (15.4.
1981) sieht. Die Person des Autors und seine Aussa-
gen haben die Wel tbffentl ichkei t auf das Interview
aufmerksam werden 1 assen. Der Kardinal war schon auf
dem II. Vati kani schen Konzi 1 durch seine erfolgreiche
Forderung nach Frei hei t der Forschung fLir Theologen
bekannt geworden. 1977 trat er von sei nem Amt al s
Erzbischof der Industriedibzese Turin zurlick und lebt
sei ther zurikkgezogen in einem kleinen Dorf Piemonts,
wenn er nicht auf Vortragsreisen die Welt besucht.

Das Interview schei nt uns interessant genug, mi t Hi 1 -
fe von "Le Monde" (14.5.1981) und "Orientierung"
(nrich , 15.5.1981) die wichtigsten Aussagen zu do-
kumenti eren .

Mgr. Pellegrino zeigt sich enttauscht Uber die ki rch-
1 iche Entwicklung nach dem Konzi 1 . "Tatsachl ich wird
zurUckbuchstabiert". Er macht sich insbesondere Sor-
gen iiber "gewisse Eingri ffe des kuri al en Zentralismus"
Sie begannen schon zur Zeit Paul s VI. ,z .B. al s Doku-
mente zur Li turgie ohne Konsultation der Kardinale
in der Kongregation publ iziert wurden. ("Ich habe pro-
testiert,") Unter Johannes Paul II. kommt die Li tur-
gi ereform ernsthaft ins Stocken:
"Le signe doi t avoir son evidence. Le pain doi t donc
apparaitre comme pain. Et desormais 1 'on revient a
la prescription qu ' i 1 faut utiliser 1 ' hostie du
pharmacien. C' est un pas en arribre important. Tout
comme certaine entrave vis-a-vis des femmes. Une fois
reconnu le fait que les femmes sont capabl es de cer-
tains ministeres , on ne voi t pas pourquoi on devrait
leur interdi re de les exercer."

Der Kardinal kriti siert desweiteren eigenmachtige Ein-
gri ffe der Kurie in Angelegenhei ten der Lokalkirchen:

Die Bi-
schOfe erhalten die Auflage, gewissen Theologen in ihren DiOze-
sen ein Recteverbot zu geben. Aber warum darf nicht der ein-
zeine Bischof dariiber entscheiden? Far mich liegt da eine echte
Einmischung von seiten Roms vor. Ich kann verstehen, daB es
ein Bischof nicht fiir opportun erachtet, daB der oder jener
Theologe in seiner DiOzese spricht, aber daB dies durch eine
Auflage von oben geschieht, das verstehe ich wirklich nicht. In
der Kirche wird die Freiheit nicht geniigend respektiert. Ich ver-
stche. daf3 man Angst hat vor Unordnung, vor Schäden fiir die
Kirche, aber ich glaube, daB diese Angst negative Auswirkun-
gen hat und iiherdimensioniert ist. Es giht keine Freiheit [Dr dam
Rcdcn Lind das Schreiben. Wenn die 13ischae zu ihrer Verant-
wort ung stiinden. wiirde die rOmische Knrie etwas sachter vor-
gehen. Lalit uns miteinander reden, bevor man mir sagt «kraft

des heihgen Gehorsams»! Wenn nur jeder Bischof, bevor er die
St imme der rOmischen Kongregationen fiir die Stimme Gottes
halt. dariiber nachdenken und sich nicht einfach fiigen wiirde!
Auch ich habe mich auf die Hinterbeine gestellt

Andere Zeichen des neuen Pontifi kates mbchte Pel 1 egri -
no positiv deuten , so die nach 400 Jahren erstmal ige
Einberufung einer Kardinalsversammlung im Herbst 1979:

Pellegrino (P).4 Die Kardinale erhielten Informationen iiber his
dahin im Dunkeln gelassene Realitaten, z. B. die linanzielle Si-
tuation des Vatikans, wenn auch in eher allgemeinen Formulie-
rungen. Fin wichtiges Faktum: Der Papst (Johannes Paul 11.)
gruff dreimal selber ins Gesprach do - iibrigens mit groBer
Schlichtheit und auch nach der papstlichen Meinungsauf3e-
rung waren ihr entgegenstehende Meinungen zu verschiedenen
Problemen zu heiren. Seitens des Papstes erfolgte darauf keiner-
lei Reaktion. Man sprach miteinander, einfach so, wie unter
Kollegen. Das keinnte ein Anzeichen air eine mOgliche Weiter-
entwicklung sein.

Strazzari (S): Aber es gibt besorgniserregende Symptome: Ge-
wisse rOmische Amter (Dikasterien) haben offenbar wieder
mehr Macht erlangt.

P: In der Tat. Ober gewisse jiingste Ernennungen (Namen will
01 nicht sagen) konnte man sich nur wundern: Eine Garantie
Far die Verwirklichung des Konzils bilden sie sicher nicht.

Pellegrino zeigt sich sehr besorgt Uber einen "schwer-
wiegenden Immobi 1 ismus", der in der Kirche am Werke
sei , und sucht nach den Ursachen:

S. Es gibt so etwas wie Angst, die Probleme aufzuwerfen.

P: Ich glaube, ein Grund 1 .4 die Angst ist die Kleinglaubigkeit.

20


